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Das  Recht  der  Uebersetzung  in  fremde  Sprachen 
wird  vorbehalten. 


Das  Geistesleben  der  Blinden. 

"Vortrag   gehalten   von  Dr.  Caspar  Singer   am  21.  December  1875 
im  Senatsaale  der  k.  k.  Universität  zu  Wien. 


Das  Gebrechen  der  Blindheit  setzt  dem  Verkehre 
mit  Vollsinnigen  keinen  solchen  Damm  wie  die  Taub- 
stummheit. Dem  Blinden  entgehen  wohl  eine  grosse  Summe 
von  Empfindungen,  die  uns  das  physische  Auge  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  vermittelt,  allein  die  klare 
Vorstellung,  Begriffsbildung,  die  Erkenntniss  der  Aussen- 
welt  erfolgt  nebst  der  sinnlichen  auch  noch  durch  die 
-geistige  oder  innere  Wahrnehmung,  und  diese  Action 
fehlt  dem  Blinden  nicht. 

Auch  das  der  vollkommenen  Sehkraft  sich  erfreuende 
Kind  sieht  die  Aussenwelt  in  der  ersten  Zeit  seines 
Daseins  noch  ohne  Nutzen,  eben  weil  ihm  die  geistige 
Anschauung,  nämlich:  das  Beobachten,  Vergleichen, 
Combiniren,  Keflectiren  und  Abstrahiren  über  das  Wahr- 
genommene noch  fehlt.  Erst  allmälig  mit  der  zuneh- 
menden Eeife  der  seelischen  Kräfte  gelangt  es,  und  zwar 
vermittelst  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  Erfahrungen, 
die  durch  Wiederkehr  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  werden 
und  dem  Bewusstsein  sich  einprägen;  so  werden  die 
Wahrnehmungen   zu   Erfahrungen,    über    die    das   Kind 
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dann  Vergleiche  und  Reflexionen  anstellt;  hieraus  kry- 
stallisirt  sich  successive  das  bewusste  Leben,  das  eigent- 
liche Merkmal  der  höheren  menschlichen  Seelen- 
thätigkeit. 

Innere  Anschauung  besitzen  die  Blinden  gerade  so 
wie  die  Sehenden,  der  Geruchs-,  Geschmacks-,  Tast-  und 
Gehörssinn  vermitteln  dem  Blinden  durch  die  Empfindun- 
gen die  Aussenwelt  in  derselben  Weise  wie  dem  Voll- 
sinnigen. Der  Blinde  entbehrt  bloss  der  specifischen 
Reaction  des  Sehorgans,  nämlich  des  Lichtes  und  der 
Farbe  und  der  naturgemässen  Vermittlung  der  sinnlichen 
Anschauung  der  Aussenwelt. 

Das  allgemeine  Gefühl  und  der  Tastsinn  ergänzen 
dem  Blinden  den  Ausfall  der  naturgemässen  sinn- 
lichen Anschauung  nur  bis  auf  die  Wirkungen  des 
Lichtes  und  der  Farbe,  bis  auf  die  Wirkungen,  welche 
durch  Bewegung  entfernter  Gegenstände  oder 
durch  das  gleichzeitige  Wahrnehmen  neben  ein- 
ander befindlicher  Objecte  entstehen.  Deshalb  entbehrt 
der  Blinde  der  realen  Begriffe  von  Schönheit,  Harmonie 
und  Abwechslung;  er  kennt  diese  Begriffe  nur  als  Phan- 
tasievorstellungen, nicht  aber  aus  sinnlicher  An- 
schauung, deren  Ergebniss  sie  sind. 

Durch  die  exquisite  Schärfung  aller  übrigen  Sinne, 
besonders  aber  des  Tastsinnes,  verschafft  sich  der  Blinde 
klare  Vorstellungen  und  Begriffe  von  den  Gegenständen 
der  Aussenwelt;  hiedurch  können  dann  Blinde  bei  ent- 
sprechender Anleitung,  Erziehung  und  durch  Unterricht  eine 
Bildungsfähigkeit  erlangen,  welche  unsere  Bewunderung 
erweckt. 


Es  ist  daher  merkwürdig,  dass  man  bis  gegen  Ende 
des  1-8.  Jahrhunderts  für  die  Erziehung  der  Blinden 
nichts  gethan  hat;  die  falschen  Begriffe  über  dieselben 
trugen  hieran  die  Schuld. 

Man  stellte  sich  nämlich  in  früherer  Zeit  die  Blin- 
den immer  als  Geschöpfe  vor,  die  durch  ihre  mangelnde 
Sehkraft  von  der  Natur  aus  zur  körperlichen  und  geisti- 
gen Unthätigkeit  verurtheilt  seien,  und  verabsäumte  daher 
ihre  Erziehung  und  ihren  Unterricht.  Man  glaubte  genug 
für  diese  Armen  gethan  zu  haben,  wenn  man  sie  vor 
Gefahr  der  Beschädigung  schütze  und  ihnen  die  zum 
Leben  nöthige  Nahrung  als  Almosen  gab,  wenn  sie  von 
den  Ihrigen  nicht  erhalten  werden  konnten.  Dass  dies 
aber  unrichtig,  hätte  man  längst  erkennen  müssen, 
da  es  zu  allen  Zeiten  einzelne  Blinde  gab,  die  sieh 
sogar  ohne  Unterricht,  bloss  kraft  des  ihnen  innewohnen- 
den Dranges  Fertigkeiten  in  mechanischen  Verrichtun- 
gen aneigneten  und  beachtenswerthe  geistige  Fähigkeiten 
zeigten.  Alle  diese  Blinden  wurden  jedoch  bloss  als 
Wunder  -  Geschöpfe  angesehen,  ohne  dass  man  daran 
dachte,  ihren  Geist  zu  erziehen,  sie  aus  ihrer  Unthätig- 
keit herauszuführen  und  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit 
heran  zuziehen. 

Valentin  Hauy,  einem  Franzosen,  gebührt  das  un- 
sterbliche Verdienst  wahrer  Humanität,  die  Bildungs- 
ähigkeit  aller  Blinden  versucht,  sie  aus  ihrer  ewigen 
fphysischen  und  geistigen  Finsterniss,  in  welcher  sie 
durch  ihr  Gebrechen  gefangen  gehalten  werden,  heraus- 
geführt zu  haben.  Seine  edlen,  hingebenden  Bestrebungen 
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im  Dienste  dieser  Classe  von  Unglücklichen  wurden  mit 
den  schönsten  Erfolgen  gekrönt. 

Die  Bekanntschaft  mit  zwei  Blinden  war  es,  die 
Hauy  in  seinem  edlen  Streben  aneiferten.  Diese  Blinden 
waren  Therese  von  Paradies,  die  Tochter  eines  Kegie- 
rungsrathes  in  Wien,  und  Weissenburg,  der  Sohn  eines 
churfürstlichen  Kammerdieners  in  Mannheim.  Erstere 
hatte  eine  vortreffliche  Erziehung  in  ihrem  Elternhause 
genossen,  sie  wurde  besonders  in  der  Musik  zur  vollen- 
deten Virtuosin  herangebildet,  und  unternahm  dann  Keisen 
durch  ganz  Europa,  um  zu  concertiren.  Da  lernte  sie 
Hauy^in  Paris  kennen;  durch  sie  gewann  er  die  feste 
Ueberzeugung  von  der  Bildungsfähigkeit  der  Blinden. 
Durch  Therese  Paradies  lernte  Hauy  auch  Weissenburg 
kennen,  da  Letzterer  mit  dem  Fräulein  in  brieflichem 
Verkehr  stand.  Weissenburg  hatte  sich  namentlich  ausser- 
ordentliche Kenntnisse  in  der  Mathematik,  Geometrie  und 
Physik  erworben.  Diese  zwei  Blinden,  als  auch  die  an 
vielen  anderen  Blinden  beobachteten  schönen  Geistesgaben 
bestimmten  Hauy,  eine  Privatschule  zur  Heranbildung 
von  Blinden  in  Paris  zu  gründen,  die  Blinden  in  mecha- 
nischen und  wissenschaftlichen  Kenntnissen  zu  unterrichten, 
und  so  ihre  Bildungsfähigkeit  nachzuweisen,  die  Blinden 
zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit,  zu  nützlichen  Menschen 
heranzuziehen. 

So  entstand  in  Paris  im  Jahre  1784  das  erste 
Blindeninstitut,  welches  später,  nachdem  Hauy  die 
Eesultate  seiner  Erziehung  der  Kegierung  dargethan 
hatte,  zu  dem  heutigen  Staats -Blinden -Institute  erhoben 
wurde. 


Einige  Jahre  später  hat  sich  in  Wien  ein  Mann, 
Namens  Wilhelm  Klein,  derselben  edlen  Sache  gewidmet 
und,  wie  angenommen  wird,  ohne  Kenntniss  von  dem 
Wirken  Hauy's  in  Paris;  also  auch  ohne  Kenntniss 
der  Methode  des  Hauy,  versuchte  W.  Klein  in  Wien  an 
einem  in  seinem  3.  Lebensjahre  völlig  erblindeten  Kna- 
ben ,  Namens  Jacob  Braun ,  die  Bildungsfähigkeit  der 
Blinden,  und  zwar  mit  glänzendem  Erfolge.  Der 
Knabe,  welcher  ungefähr  9  Jahre  alt  war,  als  ihn  Klein 
zu  sich  nahm,  lernte  in  Jahresfrist  „fühlbare  Schrift" 
lesen,  die  4  Species  des  Kechnens,  Einiges  aus  der  Geo- 
graphie und  Geschichte,  und  fertigte  mehrere  Hand- 
arbeiten. Das  Besultat  der  vor  der  damaligen  Hofcommis- 
sion mit  diesem  Knaben  abgehaltenen  Prüfung  fiel  so 
befriedigend  aus,  dass  Klein  anfangs  auf  Kosten  des 
Staates  acht  Zöglinge  zur  Erziehung  überantwortet  erhielt ; 
ausserdem  erzog  Klein  noch  mehrere  Privatschüler.  Aus 
dieser  Privatschule  des  Klein  entstand  allmälig  das 
heutige  k.  k.  Binden-Institut  und  Versorgungshaus.  Die 
Verdienste  Klein's  um  die  Begründung  der  Blindenerziehung 
und  des  Blindenunterrichtes  sind  gleich  jenen  des  Hauy 
in  Paris,  und  mit  Kecht  sind  diese  zwei  edlen  Männer  als 
die  Väter  des  Blindenwesens  in  aller  Welt  heute  allge- 
mein angesehen.  Klein  begann  seine  Erziehung  der 
Blinden  im  Jahre  1804,  also  um  20  Jahre  später  als 
Hauy.  Kaiser  Franz,  Kaiser  Ferdinand  und  Erzherzog 
Franz  Carl,  der  Vater  unseres  edlen  Monarchen,  haben 
das  Streben  Klein's  mit  väterlicher  Theilnahme  gefördert, 
Ihrem  erhabenen  Beistand  ist  es  zu  danken,  dass  Klein 
für  die  Blinden  das,  was  er  gethan,  leisten  konnte.  Dank 


der  fördernden  Theilnahme  dieser  edlen  Herrscher  erfreuen 
sich  heute  so  viele  Blinde  des  geistigen  Lichtes,  das  ihr 
trauriges  Dasein  erleichtert. 

Durch  die  Erziehungsresultate  Hauy's  und  W.  Klein's 
angeregt,  bildeten  sich  alsbald  in  Europa  allerorts  Blinden- 
Anstalten,  so  in  Petersburg,  Berlin,  London  und  in  vielen 
anderen  deutschen  Städten.  Heute  gibt  es  in  der  Ge- 
sammtwelt  Blindenschulen  in  beträchtlicher  Anzahl. 

Nun  kam  man  auch  von  der  falschen  Anschauung 
welche  man  sich  früher  über  die  Blinden  im  Allgemeinen 
gebildet  hatte,  zurück;  man  stellte  sich  die  Blinden  frü- 
her gewöhnlich  als  kalte,  theilnahmslose,  in  sich  gekehrte, 
trübsinnige,  verschlossene,  sittlich  und  geistig  verkommene 
Geschöpfe  vor,  die  roh,  undankar  und  eigensinnig  seien ; 
was  Wunder,  wenn  man  ihre  Erziehung  und  ihren  Unter- 
richt vernachlässigte,  wenn  man  sie  in  Unthätigkeit  er- 
hielt, wenn  man  sich  von  ihnen  zurückzog,  und  trotz 
des  Mitleids,  welches  man  ihnen  entgegenbrachte,  wie 
schon  erwähnt,  sich  darauf  beschränkte,  sie  zu  privilegirten 
Bettlern  zu  stempeln. 

Dieses  falsche  Urtheil  rührte  daher,  dass  man  zu- 
meist verlassene  Blinde,  im  öffentlichen  Leben  die  sog. 
„Blinden-Bettler",  kennen  lernte,  die  von  Ort  zu  Ort  ge- 
führt wurden,  um  auf  Jahrmärkten  und  belebten  Strassen 
das  Mitleid  zu  erregen. 

Dass  solche  Blinde  gewöhnlich  weniger  gute  Eigen- 
schaften erkennen  Hessen,  darf  uns  nicht  wundern;  Menschen 
ohne  Erziehung,  meist  aus  armem  Hause  stammend,  aus 
welchem  sie  ob  ihres  Gebrechens  Verstössen,  hinausziehen 
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mussten,  um  durch  Almosen  ihr  Leben  zu  fristen;  woher 
sollten  da  auch  bessere  Eigenschaften  sich  bilden? 

Besucht  man  heute  ein  Blinden-Institut,  so  repräsen- 
tiren  sich  diese  blinden  Kinder  als  ein  bewegliches,  munteres, 
guthniüthiges,  zufriedenes  Völklein,  das  keine  Klage, 
keinen  Kummer  ausstösst,  das  sich  eifrig  und  lernbe- 
gierig, offen  und  anhänglich  an  seine  Lehrer  und  Ange- 
hörigen erweist,  das  sich  gerne  dem  Willen  seiner  Vor- 
gesetzten unterordnet. 

Die  blinden  Kinder  besitzen  Wissbegierde,  Geduld, 
Ausdauer  und  Beharrlichkeit,  wodurch  sie  befähigt  wer- 
den, selbst  solche  Kenntnisse  sich  anzueignen,  von  wel- 
chen sie  anscheinend  ihr  Gebrechen  ausschliesst. 

Bevor  ich  die  Eigenheiten  des  Geistes  der  Blinden 
durchgehe,  will  ich  noch  einiges  Beachtenswerthes  anführen. 

Man  muss,  wenn  man  von  Blinden  spricht,  wohl 
unterscheiden  zwischen  Blindgebor nen  und  Blind  ge- 
wordenen. Blindgeborne  Personen,  d.  h.  solche,  die  ohne 
Augen  oder  mit  vollständigem  Mangel  an  Sehkraft  zur 
Welt  gekommen,  gibt  es  nur  sehr  wenige,  die  meisten 
Blinden  haben  ihr  Augenlicht  erst  nach  der  Geburt  ein- 
gebüsst. 

Der  Verlust  des  Sehvermögens  tritt  bald  nach  der 
Geburt  in  den  ersten  Lebenstagen  oder  Wochen  ein,  und 
zwar  durch  das  unbedachte  Aussetzen  der  Neugeborenen 
dem  grellen  Sonnenlichte ;  häufiger  tritt  das  Erblinden 
durch  die  Vernachlässigung  sogenannter  Augenentzündungen 
ein;  die  meisten  Fälle  frühzeitiger  Erblindung  rühren 
aber  von  Kinderkrankheiten  her,    so  namentlich  von  den 
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Blattern,  Masern,  Scharlach,  Fraisen  und  fieberhaften  Er- 
krankungen. 

Die  in  den  ersten  Lebensrnonaten  oder  ersteren 
Jahren  eingetretene  Blindheit,  namentlich  wenn  sie  eine 
totale  ist,  lässt  keine  Erinnerung  gehabter  Anschauung 
zurück,  wesswegen  Kinder  die  früh  ihr  Augenlicht  ver- 
loren haben  ohne  Bewusstsein  ehemaliger  Anschauung 
bleiben,  und  wie  von  Geburt  auf  Erblindete  anzusehen 
sind.  Nur  die  völlig  Blinden  sind  Gegenstand  unserer 
Betrachtung;  nur  von  ihnen  gilt  das,  was  hier  folgt, 
während  die  spät  Erblindeten  in  der  That  als  Geschöpfe 
sich  ^darstellen,  die  in  ihrem  Gemüthe  stets  aufgeregt, 
häufig  unglücklich,  trübsinnig,  verbittert,  sehr  leicht  reiz- 
bar und  verschlossen  sind. 

Die  spät  Erblindeten  erlangen  auch  nicht  jenen 
hohen  Grad  der  Schärfe  der  übrig  gebliebenen 
Sinne,  wie  wir  sie  an  Blindgeborenen  oder  frühzeitig 
Erblindeten  bald  kennen  lernen  werden. 

Als  Blinde  spricht  man  gewöhnlich  all  diejenigen 
Personen  an,  deren  Sehkraft  nicht  ausreicht  zum  Lesen, 
Schreiben  und  zur  Ausführung  feiner  Handarbeiten ;  auch 
wenn  sie  noch  einen  Schein  von  Licht  und  Schatten, 
oder  soviel  Sehkraft  besitzen,  um  Schwarz  und  Weiss  zu 
unterscheiden  und  grosse  Gegenstände  zu  bemerken. 

Stockblind  aber  nennt  man  nur  jene,  welche  gar 
keine  Lichtempfindung  haben. 

Die  Zahl  der  Blinden  ist  fast  die  gleiche  wie  jene 
der  Taubstummen.  Man  rechnet  beiläufig  auf  14—1500 
Personen  einen  Blinden.  In  Oesterreich  existiren  etwas 
mehr   Blinde    als    Taubstumme,  -  ihre   Zahl   beträgt   un- 
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gefähr  29.000  (die  im  späteren  Alter  Erblindeten  nicht 
mit  einbezogen).  Im  Süden  ist  die  Blindheit  häufiger 
anzutreffen  als  im  Norden ;  die  meisten  Blinden  kommen 
in  Aegypten  vor,  daran  dürfte  nach  Angabe  der  Autoren 
der  feine  heisse  Staub  und  die  minder  sorgsame  Pflege  guten 
Antheil  haben.  Die  meisten  Blinden  entstammen,  wie  die 
Taubstummen,  aus  armem  Elternhause.  Wenn  man  blinde 
Kinder  in  den  ersteren  Lebensjahren  nicht  zur  Selbst- 
tätigkeit anhält,  sei  es  aus  Furcht  sie  könnten  sich 
leicht  beschädigen,  oder  aus  falscher  Zärtlichkeit  sie  von 
allen  jenen  Hantierungen  abhält,  zu  welchen  sich  die 
Vollsinnigen  von  selbst  vermöge  ihres  inneren  Dranges 
und  des  in  jedem  Menschen  innewohnenden  Nachah- 
mungs- und  Thätigkeitstriebes  angeregt  fühlen,  so  bewirkt 
man  dadurch,  dass  solche  blinde  Kinder  äusserst  un- 
beholfen bleiben,  weil  sie  den  Gebrauch  ihrer  Hände 
und  Füsse  nicht  kennen  lernen.  Das  jahrelange  An-  und 
Auskleiden  der  Kinder,  schon  bei  Vollsinnigen  eine  un- 
passende Sitte,  das  Mchtgewöhnen  der  Kinder  selbst  zu 
essen,  selbst  zu  gehen,  wirkt  besonders  nachtheilig  auf 
Blinde,  denn  es  gesellt  sich  zu  der  durch  die  Blindheit 
bedingten  Unbeholfenheit  noch  jene,  die  ein  Ausfluss  der 
Unkenntnis s  der  Kräfte  ist. 

Das  Unglück  solcher  blinden  Kinder  wird  daher 
durch  ein  derartiges  falsches  Mitleid  womöglich  noch 
erhöht. 

Blinde  Kinder  sollen  daher  frühzeitig  zur  Selbst- 
tätigkeit angehalten  werden.  Besonders  soll  der  Tast- 
sinn durch  Uebung  geweckt  werden ;  dies  geschieht  da- 
durch,   dass   man   blinden  Kindern   allerlei  Gegenstände 
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in  die  Hände  gibt,  nach  allen  Seiten  diese  betasten  lässt, 
wodurch  das  blinde  Kind  sich  Vorstellungen  von  der 
Eorm  und  den  physicalischen  Eigenschaften  des  Gegen- 
standes selbst  verschafft;  daran  sollen  dann,  sowie  es  bei 
Vollsinnigen  der  Fall  ist,  Erzählungen  und  Belehrungen 
angereiht  werden,  damit  auch  der  Geist  des  blinden  Kin- 
des Nahrung  und  Anregung  erhält. 

Desgleichen  sollen  blinde  Kinder  im  Zimmer  herum- 
geführt und  in  den  Hofraum  und  auf  die  Strasse  gebracht 
werden,  nicht  bloss  damit  sie  sich  physisch  besser  ent- 
wickeln, sondern  mehr  noch,  damit  sie  aus  der  Unthätig- 
keit  herausgebracht  werden,  denn  diese  erzeugt  Langeweile, 
welche  das  geistige  Leben  tödtet. 

Das  blinde  Kind  soll  auch,  wenn  es  sonst  gesund 
ist,  in  die  Schule  geschickt  werden,  wo  es  durch  Hören 
viel  lernt. 

Das  blinde  Kind,  welches  durch  äussere  Zerstreu- 
ung keine  Ablenkung  findet,  sinnt  schon  in  einem  Alter, 
in  welchem  das  vollsinnige  noch  keinen  Ernst  kund  gibt. 

Das  blinde  Kind  ist  durch  sein  Gebrechen  auf 
eine  stete  Aufmerksamkeit,  auf  genaues  Aufmer- 
ken, Aufhorchen  hingewiesen;  zumal  es  die  Objecte 
erst  durch  eine  allseitige  Betastung  und  sorgfältige 
Prüfung  aller  Eigenschaften  des  Gegenstandes  kennen 
lernt,  und  nicht  wie  das  sehende  Kind  durch  eine  flüch- 
tige Betrachtung,  gewöhnt  es  sich  an  Geduld,  Ausharren, 
strengere  Sammlung.  Diese  Umstände  bringen  die  ersten 
Geistes-Eigenheiten  des  Blinden  mit  sich,  nämlich:  das 
reife  Urtheil  der  Blinden  schon  in  frühem  Alter. 
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Der  Vollständigkeit  halber  seien  auch  noch  des 
Blinden  physische  Eigenheiten  flüchtig  erwähnt. 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  benehmen  sich  die  un- 
erzogenen Blinden  unbeholfen,  steif,  ungefähr  so  wie 
jene  Vollsinnigen,  die  wenig  in  gebildeter  Gesellschaft 
sich  bewegt  haben,  das  linkische  und  manierlose  Wesen 
klebt  den  Blinden  selbstverständlich  noch  in  höherem 
Grade  an,  weil  sie  das,  was  wir  schickliche  Manieren  nennen, 
nicht  durch  „Absehen"  erlernen.  Werden  ihnen  diese 
Manieren  nicht  erklärt,  so  bleiben  sie  ihnen  auch  fremd; 
hieher  gehört  besonders  die  steife  Haltung  des  Körpers 
und  gewisse  Unarten  im  Gange,  das  Gesticuliren  mit  den 
Extremitäten  u.  dgl.  m.  Vermöge  der  Angst,  die  der  Blinde 
beim  Gehen  empfindet,  er  könne  sich  verletzen,  hält  er 
den  Arm  etwas  vor  und  bewegt  sich  in  kleinen  Kreisen 
vorwärts.  Blinde,  die  noch  einen  Schimmer  haben,  suchen 
mit  den  Augen  stets  das  Licht  im  Zimmer  auf.  Alle 
diese  Unmanieren  legen  sie  jedoch  ab,  sobald  man  sie 
von  Kindheit  an  darauf  aufmerksam  macht. 

Denn  der  Blinde  hat  ein  merkwürdiges  Bestreben 
sich  dem  Sehenden  gleichzustellen,  um  nicht  sein  Ge- 
brechen gleich  merkbar  zu  machen,  vielleicht  auch,  um 
nicht  das  Mitleid  zu  erwecken,  oder  um  nicht  abstossend  zu 
wirken.  Des  Blinden  übrigen  Sinne  erlangen  eine  ganz  be- 
sondere Schärfe,  namentlich  das  allgemeine  Gefühl,  der 
Geruch  und  das  Gehör,  auch  ohne  Erziehung  und  Anlei- 
tung von  Aussen.  Die  Schärfung  erfolgt  dadurch,  weil 
der  Blinde  von  Kindheit  auf  zur  Anstrengung  und 
Uebung  seiner  übrigen  Sinne  verhalten  ist.  Der  Tast- 
sinn   aber    bleibt  ohne    Anleitung  von   Aussen   unent- 
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wickelt,  und  gerade  dieser  Sinn  vertritt  bei  den  Blinden 
die  Stelle  des  Auges.  Die  zehn  Fingerspitzen  sind 
gleichsam  die  zehn  unvollkommenen  Augen  des  Blinden,  denn 
durch  den  Tastsinn  lernt  der  Blinde  die  Objecte  kennen; 
ebenso  dient  der  Tastsinn  ihm  zum  Erlernen  des  Lesens, 
Schreibens,  der  Musik  und  aller  mechanischen  Fertigkeiten. 

Es  ist  daher  auf  die  feine  Ausbildung  des  Tast- 
sinnes bei  Blinden  ein  grosses  Gewicht  zu  legen;  die 
Feinheit  des  Tastsinnes  ist  bis  zu  einem  so  hohen  Grade 
steigerungsfähig,  dass  der  Blinde  Dinge  von  kaum  sicht- 
barer Erhabenheit  fühlen  lernt. 

Dem  Tastsinn  verdankt  der  Blinde  also  grösstenteils 
seine  Bildungsfähigkeit,  namentlich  in  mechanischen 
Verrichtungen. 

Blinde  haben  einen  schärferen  Geruch;  sie  ge- 
wahren noch  an  manchen  Gegenständen  einen  Geruch, 
der  für  uns  Vollsinnige  nicht  da  ist.  Das  Gemein- 
gefühl der  Blinden  ist  von  Haus  aus  exquisit;  durch 
die  Sensibilität  der  gesammten  Hautnerven  fühlt  der 
Blinde  die  Verschiedenheit  im  Atmosphärendrucke  und 
orientirt  sich  darnach  beim  Gehen  vortrefflich ;  der  Blinde 
erkennt  durch  das  Gemeingefühl  das  Offensein  der  Thür, 
die  Nähe  einer  Wand,  die  Anwesenheit  eines  Baumes  auf 
seinem  Wege,  das  Beginnen  einer  Strasse  u.  dgl.  m. ;  hie- 
durch  wird  er  befähigt,  auch  allein  von  Haus  zu  Haus, 
ja  durch  die  ganze  Stadt  und  sogar  von  Ort  zu  Ort  zu 
wandern  ohne  Führer.  Es  sind  Fälle  bekannt,  dass 
Stockblinde  meilenweit  als  Boten  mit  Verlässlichkeit  be- 
nutzt wurden;  solche  Boten  gab  es  in  Tirol.  Knie  reiste 
durch  fast  ganz  Europa  ohne  Führer,  und  orientirte  sich 


überall  nach  einem  Plan  sehr  gut.  Ein  englischer  Blinder 
hat  sogar  eine  Reise  bis  in  das  Innere  Afrika's  allein 
unternommen. 

Von  allen  Sinnen  dient  das  Gehör  dem  Blinden 
am  meisten.  Dem  Gehör  verdankt  er  ebenso  wie  die  Voll- 
sinnigen die  Erlernung  vieler  Dinge;  und  weil  der  Blinde 
stets  aufhorcht  und  durch  äussere  Ablenkung  nicht  zer- 
streut wird,  wie  Sehende,  so  erlangt  der  Blinde  eine 
besondere  Feinheit  und  Schärfe  des  Gehörs. 
Blinde  erkennen  an  der  Stärke  des  Tones  die  Höhe 
eines  fallenden  Gegenstandes;  ebenso  erkennt  der  Blinde 
die  Grösse  des  Zimmers  an  der  Intensität  des  Schalles  der 
Stimme,  wenn  gesprochen  wird.  Viele  Gegenstände  erkennt 
der  Blinde  an  dem  Klange;  so  die  Metalle;  die  Stimme 
und  den  Tritt  eines  Menschen  merkt  sich  der  Blinde  so 
genau,  dass  er  die  Person  selbst  nach  sehr  langer  Zeit 
noch  daran  erkennt.  Selbstverständlich  ist  der  Blinde 
durch  diese  Feinheit  und  Schärfe  seines  Gehörs  auch 
besser  qualificirt  zur  Erlernung  der  Musik;  nicht  dass 
etwa  Blinde  ein  intensiveres  musikalisches  Talent  be- 
sässen,  nein,  sondern  bloss  geübter  zum  Auffassen  ist  der 
Blinde  durch  sein  feines  Gehör.  Die  Musik  ist  auch  ein 
häufiges  und  gern  geübtes  Vergnügen  der  Blinden, 
denn  die  Musik  geniesst  der  Blinde  so  vollkommen  wie 
der  Sehende.  Die  Musik  erfreut  sein  Gemüth  am  besten; 
kein  Wunder  daher,  wenn  viele  Blinde  im  Drange  nach 
Zerstreuung  und  geistiger  Ablenkung  schon  aus  innerem 
eigenem  Antriebe  auch  ohne  Lehrer  sich  mit  der  Musik 
und  dem  Gesänge  beschäftigen,  und  sich  von  selbst  wie  die 
Zigeuner  musikalische  Fertigkeit  aneignen.    Nicht  selten 
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sind  die  Beispiele,  dass  Blinde  aus  eigener  Kraft  Instrumente 
sieh  ersonnen  und  darauf  hübsch  gespielt  haben. 

Die  Musik,  als  Mittel  zur  Aufheiterung  und  Anregung 
des  Gemütlies,  kann  daher  nur  veredelnd  auf  den  Blinden 
wirken,  wesshalb  sie  auch  von  den  ersten  Gründern  des 
Blind enunterrichtes  mit  Vorliebe  cultivirt  wurde. 

Heute  gibt  es  Blindenlehrer,  welche  sagen,  der 
Blinde  soll  vorzugsweise  zur  mechanischen  Thätig- 
keit  angehalten  und  ausgebildet  werden,  denn 
die  Musik  dient  dem  Blinden  nur  zu  oft  als  Mittel,  um 
den  Bettel  zu  betreiben,  wovon  ja  die  Erziehung  ihn 
gerade  abhalten  will. 

Es  heisst  dies  meines  Erachtens  zu  weit  gehen,  dem 
Blinden  gerade  diesen  reinsten  Genuss,  wofür  er  von 
Natur  aus  zumeist  Sinn  mitbringt,  der  ihn  seine  Finster- 
niss  am  besten  vergessen  macht,  entziehen  zu  wollen,  nur 
damit  davon  kein  unpassender  Gebrauch  gemacht  werden 
könne.  Zudem  haben  es  Blinde  in  der  Musik  oft  genug 
zur  vollendeten  Virtuosität  gebracht,  wie  Therese  von 
Paradies,  Dulon  Labor  u.  v.  A.,  und  durch  diese  ihre 
Fähigkeit  in  angenehmer  Weise  ihren  Unterhalt  gefunden. 

Zur  Mitwirkung  in  der  Kirche  bei  der  Orgel  sind 
Blinde  ganz  vorzüglich  geeignet. 

In  Japan  spielen  die  Blinden  die  Musik  in  den 
Theatern.  Daselbst  bilden  die  Blinden  einen  eigenen  Orden, 
dem  auch  vermöge  des  den  Blinden  eigenen  besonders 
guten  Gedächtnisses  die  Geschichte  des  Eeiches  und 
berühmter  Männer  überantwortet  ist.  Die  Blinden  haben 
in  Japan  eigene  Staatsfonde,  wovon  sie  sorglos  und  an- 
ständig leben. 
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Das  eminente  Gedächtniss  der  Blinden  ist  eine 
zweite  charakteristische  Geisteseigenheit  der 
meisten  derselben.  Man  erklärt  sich  diese  hohe  Kraft 
des  Gedächtnisses  bei  Blinden  wie  folgt: 

Blinde,  die  nicht  so  wie  Vollsinnige  jeden  Augen- 
blick durch  die  wechselnden  Eindrücke  zerstreut  und  ab- 
gelenkt werden,  behalten  den  einmal  empfangenen  Eindruck 
leichter,  fester,  denn  dieser  wird  ja  nicht  so  rasch  durch 
neue  Eindrücke  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt.  Blinde 
verweilen  auch  mit  Absicht  länger  bei  jedem  neuen 
Eindruck,  um  sich  denselben  tiefer  in  die  Seele  dringen 
zu  lassen,  weil  sie  wissen,  dass  ihnen  derselbe  durch  An- 
schauung oder  Nachlesen  nicht  wie  Sehenden  so  leicht 
in  Rückerinnerung  gebracht  werden  kann. 

Zudem  schärft  die  stete  Uebung  auch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses.  Das  exquisite  Gedächtniss  ist  eine 
Eigenschaft,  die  dem  Blinden  bei  seiner  Bildung  sehr  zu 
Statten  kommt;  Blinde  erlernen  daher  Historie  und 
Sprachen  sehr  gut.  Es  sind  Fälle  genug  bekannt,  dass 
Blinde  sich  sowohl  die  alten  wie  die  modernen  Sprachen 
in  vortrefflicher  Weise  angeeignet  haben,  so  Saunderson, 
welcher  Philolog  war. 

Dass  die  Ordnungsliebe  und  die  lückenlose  Reihen- 
folge der  Geistesacte  des  Blinden  wohl  das  ihrige  auch 
zur  Schärfung  des  Gedächtnisses  beitragen,  ist  ausser 
Zweifel.  Das  bessere  Festhalten  aller  Eindrücke  wird 
durch  logisches  Aneinanderreihen  der  Dinge  ja  auch  bei 
Vollsinnigen  wesentlich  begünstigt. 
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Frühreifes  Urtheil  und  namhafte  Schärfung 
einzelner  Sinne,  besonders  des  Gehörs,  sind  dem- 
nach Geisteseigenheiten  des  Blinden. 

Eine  weitere  Eigenheit  der  Blinden  ist  ihre  Be- 
harrlichkeit, Ausdauer,  Geduld  und  Ueberwin- 
dungskraft,  die  sie  auch  vor  Leidenschaftlichkeit  in 
Wort  und  Handlung  behütet. 

Die  Blinden  gelangen  zu  diesen  guten  Eigenschaften 
durch  die  Notwendigkeit;  ihr  physisches  Gebrechen  zwingt 
sie  von  Kindheit  auf,  das  was  Sehende  leicht  und  schnell 
durch  flüchtiges  Betrachten  erlernen  und  erkennen,  durch 
Geduld,  Ausharren  und  Ueberwindung  sich  eigen  zu 
machen. 

Dieser  Eigenheiten  wegen  erscheinen  dem  Nicht- 
kenner  der  Blindennatur  die  Blinden  auch  als  eigen- 
sinnig, was  in  letzter  Instanz  aber  nur  ein  Beharren 
bei  dem  sich  einmal  Angeeigneten  darstellt,  weil  Blinde 
nicht  so  leicht  Neues  aufnehmen,  zeigen  sie  einen  Grad 
von  Eigensinn. 

Eine  weitere  charakterisirende  Eigenheit  des  Geistes 
der  Blinden  ist  die  Kegsamkeit  ihrer  Phantasie. 
Der  Blinde  muss  sich  alle  Gegenstände,  die  er  nicht  be- 
fühlen und  tasten  kann,  durch  Phantasiethätigkeit 
vorstellen,  daher  kommt  es,  dass  seine  Phantasie  ungleich 
häufiger  angeregt  wird,  als  bei  Sehenden.  Dem  Sehenden 
dienen  die  empfangenen  realen  Eindrücke  als  Grundlage 
der  Phantasiethätigkeit;  nicht  so  ist  dies  bei  den  Blinden; 
die  Pracht  der  Aussenwelt,  Licht  und  Farbe  und  die 
Mannigfaltigkeit  des  Anreizes  fehlen  dem  Blinden  bei 
seiner  Phantasiethätigkeit,  wesshalb  sich  die   Phantasie 
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der  Sehenden  mehr  durch  Lebhaftigkeit,  die  der  Blinden 
mehr  durch  Regsamkeit  ausprägt.  Sehende  zeigen 
daher  mehr  Lebhaftigkeit  in  ihrer  Phantasie,  während 
Blinde  mehr  Regsamkeit  aufweisen. 

Der  Regsamkeit  der  Phantasie  mag  es  vielleicht 
auch  zuzuschreiben  sein,  dass  Blinde  für  die  Dichtkunst 
viel  Vorliebe  bekunden  und  hierin  auch  Grosses  geleistet 
haben.  Ich  erinnere  an  Homer,  Ossian,  Milton,  Delil 
und  Pfeife],  die  Alle  blind  waren. 

Das  vertiefte  Innenleben  der  Blinden  und  die  Zurück- 
gezogenheit von  der  Gesellschaft  begünstigen  gewiss  die 
Neigung  zur  Dichtkunst  wesentlich. 

Die  hohe  Schärfe  der  Sinneskraft,  das  vor- 
treffliche, frühreife  Urtheil,  das  eminente  Ge- 
dächtniss,  die  häufige  Anlage  zur  Musik  und 
Dichtkunst,  die  besondere  Regsamkeit  der  Phan- 
tasie sind  also  Geisteseigenheiten  der  Blinden. 
Blinde  haben  sich  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften, 
der  Philosophie,  Geschichte,  Geographie,  Literatur,  Rede- 
kunst, Musik  und  auch  in  technischen  Fertigkeiten  sehr 
vorth eilhaft  ausgebildet,  so  dass  an  der  eminenten  Bildungs- 
fähigkeit der  Blinden  trotz  ihres  grossen  Gebrechens 
heute  wohl  Niemand  mehr  zweifelt. 

In  Betreff  des  Gemüthes  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
erzogene  und  unterrichtete  Blinde  doch  stets  eine  ge- 
wisse Nüchternheit  behalten,  aber  keineswegs  gefühl- 
und  theilnahmslos  sind;  Rohheit  und  Undankbarkeit  sind 
als  Ausdruck  der  Verzweiflung  ob  der  traurigen  Lebens- 
verhältnisse mancher  Blinden  anzusehen. 

2* 
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Vielmehr  schliesst  sich  der  Blinde  seinen  Angehörigen, 
wenn  er  einer  innigen  Theilnahme  ihrerseits  sich  erfreut, 
mit  grosser  Anhänglichkeit,  Treue  und  Offenheit  an. 
Blinde  zeigen  ein  entwickeltes  Eechts-  und  Wahrheits- 
gefühl. 

Blinde  entbehren  daher  bei  guter  Anlage,  richtiger 
Erziehung  und  genossenen  Unterricht  bloss  die  Begriffe 
des  Lichtes,  der  Farbe  und  jener,  welche  aus  den 
Wirkungen  der  entfernten  Bewegungen  und  aus  der 
gleichzeitigen  Wahrnehmung  mehrerer  Gegenstände, 
resultiren,  d.  h.  die  Begriffe  der  Harmonie,  der  Schönheit, 
der  Mannigfaltigkeit,  die  strebt  der  Blinde  durch  Phan- 
tasiethätigkeit  sich  zu  ersetzen;  dem  Blinden  ist  das 
Gute  zugleich  das  Schöne.  Die  Regelmässigkeit  der  Pro- 
portionen, die  ihm  der  Tastsinn  vermittelt,  bietet  ihm 
das  materielle  Substrat  zur  Bildung  des  Begriffes  Schön. 

Bas  Auge  des  Blinden  spiegelt  nicht  so  klar  die 
seelischen  Vorgänge,  wie  das  der  Sehenden,  weil  der 
Spiegel  der  Seele  (das  Auge)  beim  Blinden  verhüllt  und 
entstellt  ist;  der  theilnahmslose  trübsinnige  kalte  Aus- 
druck im  Antlitz  des  Blinden  täuscht  daher  über  seine 
Seelenstimmung.  Bei  Sehenden  verändert  sich  die  Seelen- 
stimmung je  nach  dem  durch  die  Anschauung  ver- 
mittelten wechselnden  Eindrucke  der  Aussenwelt;  dies 
ist  bei  Blinden  nicht  der  Fall,  weil  er  ja  keine  sinn- 
liche Anschauung  hat. 

Erst  wenn  das  Gespräch  die  Seele  des  Blinden  im- 
pulsirt,  wirkt  die  Aussenwelt  auf  seinen  Geist,  bis 
dahin  lebt  und  denkt  der  Blinde  sich  die  Welt  durch 
Phantasiethätigkeit;    zumal  diese  aber  nicht  auf  realer 
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Anschauung  wie  bei  den  Sehenden  fusst,  so  ist 
das  Leben  eines  Blinden  gleichsam  eine  Art  Vision- 
leben, gleich  dem  eines  Dichters  im  Momente  geistiger 
Schöpfung  von  Charakteren.  Der  Dichter  sieht  und  hört 
seine  Gestalten  —  allein  diese  sind  doch  keine  realen. 
Der  darstellende  Schauspieler  empfindet  die  ideale  Welt 
nach;  erst  das  Publikum  lernt  diese  Gestalten  von 
der  Bühne  herab  durch  Anschauung  und  Hören 
real  kennen.  Der  Blinde  befindet  sich  in  seinem 
Leben  in  der  Position  des  Acteurs;  doch  empfängt  der 
Blinde  durch  seine  übrigen  normalen  Sinne  reale  Ein- 
drücke gleich  uns  Sehenden ;  sein  Leben  ist  demnach 
nicht  ganz  einem  Visionleben  gleich  zu  stellen, 
weil  es  sich  ja  in  vielen  Punkten  doch  auf  realen 
Eindrücken,  also  nicht  immer  auf  Phantasievorstellun- 
gen aufbaut. 

Der  Blinde  erscheint  auf  den  ersten  Anblick 
wie  ein  halbtodter  Mensch,  weil  die  Aussen  weit  seine 
Seele  im  Zustand  der  Ruhe  nicht  impulsirt,  sondern  nur 
in  den  Momenten,  wo  seine  übrigen  Sinne  —  namentlich 
sein  Gehör  —  einen  Anreiz  von  der  Aussenwelt  em- 
pfangen. 

So  kommt  es,  dass  das  Leben  eines  Blinden  doch 
vorwaltend  eine  Art  Phantasieleben  bleibt,  obschon  es 
auch  durch  Geruch,  Geschmack,  allgemeines  Gefühl,  Tast- 
sinn und  Gehör  genug  reale  Eindrücke  erhält.  Der 
schärfste  psychische  Unterschied  zwischen  Sehenden  und 
Blinden  von  Geburt  liegt  also  in  dem  realen  und  traum- 
artigen Leben  des  Einen  und  des  Anderen. 
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Ich  will  noch  in  flüchtigen  Umrissen  eine  Parallele 
zwischen  den  Taubstummen  und  Blinden  entrollen,  um 
daran  die  Beantwortung  der  Frage  zu  knüpfen:  Welches 
von  Beiden  als  das  grössere  Gebrechen  anzusehen  sei? 
Um  die  Frage  beantworten  zu  können,  müssen  wir  vor 
Allem  sehen  wie  sich  die  Viersinnigen  selbst  gegenseitig 
beurtheilen ;  ferner  müssen  wir  uns  ihren  Zustand  nicht 
nach  unserem  Denken  ausmalen,  sondern  nach  den  wahr- 
genommenen Kundgebungen  beurtheilen;  schliesslich 
müssen  wir  sehen,  welche  Licht-  und  welche  Schatten- 
seiten jedes  dieser  Gebrechen  für  die  Viersinnigen  unter 
gleichen  Umständen  mit  sich  führt.  Erst  dann  lässt 
sich  die  obige  Frage  beantworten. 

Kommen  Taubstumme  mit  Blinden  das  erste  Mal 
zusammen,  so  hat  die  Erfahrung  und  Beobachtung  gelehrt, 
dass  jeder  den  Anderen  als  den  Bedauernswertheren 
ansieht.  Erst  nachdem  sie  durch  längeres  Nebenemandersein 
erfahren,  dass  ein  Jedes  sich  doch  zu  verständigen  vermag, 
ändert  sich  ihre  Auffassung.  Taubstumme  ohne  Erzie- 
hung bleiben,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  einer  so 
niederen  Stufe  des  Intellectes  stehen,  dass  sie  in  uncul- 
tivirtem  Zustande  gar  nicht  ihres  schweren  Gebrechens  sich 
bewusst  werden,  denn  das  Verständnissund  die  Empfindung 
ihrer  traurigen  Lage  fehlt  ihnen;  werden  sie  aber  er- 
zogen und  aus  ihrer  Geistesfinsterniss  herausgebracht  und 
entstummt,  und  dadurch  der  Gesellschaft  näher  gebracht, 
so  freuen  sie  sich  ob  dieser  geistig  sittlichen  Erhebung, 
so  sehr,  dass  sie  über  die  Differenz,  welche  noch  zwischen 
ihnen  und  den  Vollsinnigen  besteht,  nur  wenig  reflectiren, 
sie  sind  also  von  ruhiger,  zufriedener  Gemüths- und  Denk- 
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art.  Ein  Taubstummer  erscheint  uns  in  einer  Gesell- 
schaft, so  lange  er  namentlich  nicht  durch  Unterricht 
die  Eede  abzulesen  gelernt  hat,  gewiss  viel  bedauerns- 
werther,  als  der  Blinde,  welcher  der  Unterhaltung  und 
Belehrung  der  Rede  folgen  kann.  Umgekehrt  wird  uns 
der  Blinde  beklagenswerther  erscheinen,  wenn  man  in 
seiner  Gegenwart  von  der  Pracht  der  Natur  und  von 
der  Herrlichkeit  des  Sonnenlichtes,  oder  von  der  Schönheit 
eines  Bildes  u.  dergl.  m.  spricht,  wovon  er  ja  besten 
Falles  nur  eine  Phantasievorstellung  hat,  während  der 
Taubstumme  sich  an  allen  diesen  anregenden  und  er- 
hebenden Eindrücken  ergötzen  kann  und  vollkommen  den 
Genuss  hat. 

Indess  geht  es  den  Viersinnigen  hiebei  nicht  viel 
anders,  wie  Tausenden  Vollsinnigen,  die  kein  Verständniss 
mitbringen,  für  die  Reize  eines  Bildes  oder  einer  herr- 
lichen Landschaft. 

Die  traurige  oder  minder  traurige  Lage  des  Taub- 
stummen oder  Blinden,  ist  daher  variabel  nach  der 
Situation  und  nach  seiner  intellectuellen  Anlage 
und  Ausbildung.  An  sich  fühlt  der  von  Kindheit  auf 
Taubstumme,  wie  der  von  Geburt  auf  Blinde  nicht  das 
was  er  eigentlich  entbehrt,  das  Bewusstsein  oder  mangelnde 
Bewusstwerden  dessen,  was  jeder  dieser  Unglücklichen 
eigentlich  gegenüber  den  Vollsinnigen  entbehrt,  gibt  den 
Massstab  ab  für  das  Leid  und  Wehe,  das  Taubstumme 
oder  Blinde  empfinden. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  ein  Gebrechen  dann  als 
ein  Grösseres  zu  betrachten  sei,  wenn  es  mit  Verlust 
der   Güter   verknüpft  ist,   welche    als   die  geistigen   und 
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höheren  gelten,  und  geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass 
der  Mensch  erst  durch  geistige  Attribute  sich  über  das 
Thier  erhebt,  nun  dann  erscheint  jedenfalls  der  Taubstumme 
gegenüber  dem  Blinden  als  der  Beklagenswerthere,  denn 
des  Taubstummen  sittlich  geistige  Entwicklung  reicht 
lange  nicht  an  jene  des  Blinden. 

Das  Leben  des  Taubstummen  steht  in  geistiger 
Hinsicht  tief  unter  dem  des  Blinden,  doch  sind  wir  alle 
darin  einig,  dass  die  Entbehrung  der  Sehkraft  das 
grösste  Uebel  sei;  und  meines  Erachtens  auch  mit  Recht 
denn  wer  das  Leben  in  der  Natur  nicht  anzuschauen 
vermag,  wer  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  nicht  sehen 
kann,  der  vermag  sie  auch  nicht  zu  fassen.  Das  ganze 
Leben  eines  Blinden  erscheint  als  ein  Traum  oder  doch 
als  Phantasieleben  gegenüber  dem  eines  Taubstummen. 
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